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(Schluß.) = 
„Ich bedaure Sie nicht, Franziska — aber ich liebe 


(Nachdruck verboten.) 


Sie. Sie lieben mich nicht, das weiß ich. Einer Antwort 
bedarf es kaum. „Aus dem, was Sie mir erzählten, ſehe 
und fühle ich's. Wenn Sie mich auch nur bißchen lieb⸗ 
hätten, würden Sie mir all das verheimlicht haben — aus 
Sorge, ſich Ihr erhofftes Glück zu verſcherzen. Sie lieben 
mich nicht, aber Sie wollten mich auch nicht verjagen. Sie 
gehören dem anderen nicht mehr — darum find Sie mein! 
Sie ſind mein ein und alles auf der Welt, und einmal wer⸗ 
den Sie doch meine Frau werden, einmal, wenn dle Zeit 
erfüllet iſt. Und nun, Franziska, müſſen wir für eine 
Weile voneinander ſcheiden. Der Abſchied tut weh, aber 
vielleicht hat die Trennung auch ihr Gutes. Sie ſind müde, 
weidwund und abgekämpft — müſſen fich erholen und ſo 


vieles vergeſſen, was das Schickſal Ihnen nes den Weg 


ſchleuderte 


fr “ 


3 Wenn ich dann aber aus dem Kriege bein 
ehre N 8 


„Nicht, nicht! Sagen Sie jetzt nichts! Fragen Sie 
mich ſpäter, wenn Sie ſich ſelber erſt reiflich geprüft haben. 
Heute wähnen Sie, mich zu lieben, und ſind zum Verzeihen 
bereit, aber vielleicht würden Sie es bald bereuen!“ 

Graf Rudolf hielt den goldroten Mädchenkopf in beiden 
Händen und blickte ihr tief in die Augen; „Meine Neigung 
wird nie ſich ändern. Was immer geſchehen mag — ich be⸗ 
halte Sie lieb und will mit Ihrer Vergangenheit auch 
Ihre Zukunft zur meinen machen!“ 

Franziska ſchloß die Augen; ſänftigende Ruhe ſenkte 
ſich in ihre aufgewühlte Seele, Hardenegg kniete neben 
ihrem Seſſel, ſprach troſtvoll weiter. „Ich ſehe ein, daß Sie 
zu Tante Fint nicht gehen möchten, bis Sie ganz an mich 

lauben können. Kehren Sie alſo nach Ofen zurück, 
Franziska! Sie reiſen morgen früh, bevor ich Wien ver⸗ 
laſſe. Ihr Vater wird der Stimme ſeines Herzens nicht 
widerſtehen können, wenn er Sie wiederſieht. Daheim 
werden Sie behaglich⸗friedſam leben, bis ich Sie holen 
komme. Möglich, daß Sie längere Zeit nichts von mir 
ören, aber Sie werden auf mich warten und mir ver⸗ 
trauen. Nicht wahr, ſo wird es ſein, Franziska?“ 
ede Ja!“ Des Mädchens Eigenwille 
jeder Wunſch in ihr kol. > 
A LERN er 3 iſt aus dem roten Kranich 

„ 1 * A * 4 
Joſika N einen Andenken, das ich Ihnen durch 

Sranziste preßte die Hand aufs Herz: „Hier iſt er!“ 

. Ste ihn immer bei ſich gehabt?“ 

A1 . Das heißt. nein .“ 

„Als Sie den anderen liebten, trugen Sie ihn nicht?“ 

ar 5 . nicht. 

Saut bog Har enegg ihr Kopf ur 17 ie 
auf die feſt aneinandergepreßten fühlen "Lippen > ee 

* 


Au einem ſonnigen Vormittag traf Franziska im 
Vaterhaus ein. Augſtlich klopfte ſie . ande Tor, 
jeierte ein ſtummes Wiederſehen mit der alten Nant, über 
deren Runzelgeſicht dicke Tränen kullerten. ' 

Au feinem Ofenplatz ſaß im braunen Rock Meiſter 
Htlarius. Sein fremder Blick ruhte wie weſenlos auf dem 


war zerbrochen, 


Autlitz der Tochter, dann ſchob er fie mit ſeinen knochigen 
Händen von ſich, wortlos, gequält, 

„Mein guter Vater, jagſt du mich fort? Darf ich nicht 
bei dir bleiben?“ weinte Franziska. 

„Du kannſt bleiben!“ entſchied der Alte mit verſteintem 
Geſicht. 

Franziska jammerte und flehte, wollte erzählen, aber 
ihres Vaters fahles Auge ließ fie verſtummen, und in dem 
erſtorbenen Haus ward auch fie eine lebende Tote. Ste 
wußte, daß ihr Vater fie für verdorbener hielt, als fie war, 
daß er nicht zu glauben vermochte, ſie habe nur deshalb 
geſündigt, weil fie ſich nicht darein ergeben konnte, immer 
bloß eine tickende, ſtille Uhr zu ſein, die nur ſelten ein 
wenig muſizterte, 3 

Ste war gegangen und wiedergekommen, hatte eine 
Menge Erinnerungen mitgebracht und alle Träume ihrer 
Jugend verloren. In gleichmäßigem Einerlei floſſen die 
Tage tonlos zuſammen; fein lautes Wort ſtörte fie, kein 
Lachen, nicht einmal der Schatten eines Geſchehniſſes. 

Erregt erwartete Franziska ſtets den „Magyar Ku⸗ 
vier“, ſtand jede Woche am Erſcheinungstag der Zeitung 
vor dem Haußtor, über Napoleon kamen nur unſichere 
Nachrichten. Sie ſprach mit niemandem, und niemand 
ſchrieb ihr; auch Hardenegg nicht. Franziska hatte es fo 
gewollt, damit nicht das geſchriebene Wort den Entichluß 
des Grafen beeinfluſſe. Wenn er verzeihen konnte, fo 
mochte er ſich perſönlich bei ihr einfinden. 

„Sie werden warten?“ hatte er gefragt. 

Ich bleibe treu!“ war ihre Antwort geweſen, 
Statt Liebe Treue, ſtatt Inbrunſt Ergebenheit. Auch 
damit fand Graf Rudolf ſich ab; er vertraute der Kraft ſeiner 
Liebe und ging, um Napoleon beſiegen zu helfen. > 

Am 7. April erſchien der Aufruf: „Nunmehr treten wir, 
mit ganz Europa vereint, noch einmal auf den Kampfplatz 
gegen Napoleon Bonaparte und ſeine Verbündeten. Wir 
kämpfen mit Gottes Hilfe für die Ruhe der Welt, für Ord⸗ 
nung und Sitte, für König und Vaterland!“ 

Franziska ſtickte, dachte an ihr altes Idol und betete 
in der Kirche vor dem Marienbild: „Dornengekrönte, heilige 
Jungfrau, erbarme dich ſeiner!“ 3 

Was wollte fie eigentlich? Sie wußte es ſelber nicht, 
Sie betete für Napoleon und für Hardenegg. Der Mann, 
auf den ihr Schickſal wartete, kämpfte irgendwo gegen den 
Helden ihrer romankiſchen Seele. Sie preßte die kalte Hand 
an ihre Bruſt, auf Napoleons Bild, auf den roten Kranich, 
Sie erbebte in den unerreichbaren Wünſchen ihrer ver⸗ 
gangenen Sehuſüchte, ſchmückte alltäglich die Altardecke mit 
duftenden Veilchen, verbrachte ungeduldige Stunden in nutz⸗ 
loſem Grübeln, 72 — ER 
Es regnete und regnete ohne Unterlaß. Mit triefenden 
Haaren kam Franziska vom Nachmittagsgottesdienſt, trock⸗ 
nete am Ofenfeuer, das ſogar Aufaug Juni noch brannte, 
die durchnäßten Stiefeletten und wärmte ihre Hände. } 

Der Magyar Kurir barmte und klagte: „Zur Teuerung 
und ſonſtigen Not infolge der vorjährigen mageren Ernte 
und ſchon zweijährtgen elenden, faſt gänzlich abgefallenen 
Weinleſe geſellt die feuchte Witterung noch neuerliches Un⸗ 
glück. Für den diesfährigen Ernteertrag beſteht nur ge⸗ 
ringe Hoffnung.“ Auch die Natur hatte der Meuſchheit den 
Krieg erklärt! 5 

Franziska vegetierte eintönig dahin wie eln einge⸗ 
ſperrtes Tier, aber ohne Drang nach Befreiung; denn ſie 
hatte keine Wünſche, und nur die ferneren äußeren. Ereig⸗ 
niſſe ketteten ſie an das Leben. 8 5 f 

Da traf die Kunde von der Schlacht bei Waterloo ein. 
Aus dem Magyar Kurtr erfuhr Franziska den Zuſammen⸗ 


Rudolf Hardenegg auf der Schwelle. 


bruch ihres Abgotts. In sten hielt man eine Feier ab mit 
glänzendem Pomp. Der Lärm der Freudenſchüſſe ſcholl nicht 
bis nach Ofen, wo ein einſames Mädchenherz den Heros 
ſeiner Träume begrub. 

Schmerzvoll las Franziska die unbarmherzig ernüch⸗ 
ternde Schilderung: „Napoleon entlief des Nachts; fein koſt⸗ 
barer kaiſerlicher Mantel, ſeine Wagen und auch ſein Per⸗ 
ſpektiv, mit dem er noch am Tage vorher das Kampfgetüm⸗ 
mel beobachtet; fielen in die Hände ſeiner Gegner. Keinerlei 
Gepäck iſt ihm geblieben. Alle ſeine Koſtbarkeiten wurden 
der Soldaten Beute. Als der Feind ihn einholte, ſetzte der 
Korſe ſeine Flucht in einem Bauerngefährt fort, aus dem 
er ohne Degen entſprang, worauf er zu Pferde in der 
1 entkam. Seinen Hut hat er beim Auſſitzen ver? 
Dre n a 5 

Franziskas Nägel gruben ſich in ihre Haut, denn nun 
hatte das Geſchick ſie vollends genarrt und grauſam be⸗ 
trogen. Mit Triumph las fie, daß die Flüſſe über ihre Ufer 
traten, daß am 9. Juli nächtlicherweile zwiſchen zehn und 
elf Uhr in Wien ein furchtbares Gewitter verheerend ge⸗ 
hauſt und in der Leopoldſtadt bei der Oberen Brücke der 
Blitz zwei Männer und eine Frau erſchlagen hatte. 

Mochte die Welt zugrunde gehen, wenn Napoleon jetzt 
mit den Engländern verhandelte, ob ſie ihn in ihrem Lande 
aufnehmen wollten wie einen gewöhnlichen Flüchtling. Auf 
dem Linienſchiff „Bellerophon“ ſegelte er als Europas Ge- 
fangener gen Albions Ufer, und auf franzöſiſcher Erde er⸗ 
ſtarb das letzte „Vive l'Empereur!“ 

„Es verdient bemerkt zu werden,“ — ließ ſich der Ma⸗ 
gyar Kurir weiſe vernehmen — „daß Napoleon gerade zur 
lelben Stunde, wo er einen Monat zuvor an den niederlän⸗ 
diſchen Grenzen die Feindſeligkeiten aufnahm, das Ende 
ſeiner Laufbahn fand.“ . s ; 

Der eutlaufene Kaiſer hatte feinen Degen fortgeworfen, 
feinen Hut eingebüßt, in ſeinen Augen war der alte Glanz 
erloſchen, und Napoleon Bonaparte, der zur Fettleibigkeit 
neigende, ſich guten Appetits erfreuende, ruhebedürftige 
8 die ſpärlich und fahl gewordene Locke an der 

tirn, machte ſich auf den Weg nach der Inſel Sankt Helena. 
„Das Haus des Gouverneurs“, meldete der Magyar Kurir, 
zdas von nun an dem geſtürzten Tyrannen als Wohnſitz 
dienen wird, befindet ſich auf dem höchſten Punkt des eut⸗ 


legenen Eilands, von dem aus keinerlei Fluchtmöglichkeit 


denkbar iſt.“ 


Franziska lleß die Zeitung ſinken, ſtarrte in den unauf⸗ 


hörlich ſtrömenden Regen. Nun war der Herbſt eingezogen, 
es war Ende September geworden. Allenthalben kehrten 
die Soldaten heim, nur von Hardeitegg blieb jegliche Bot⸗ 
ſchaft aus. 

Franziska entſagte ihrem Wiederſehensglauben, hatte 
mit allem abgeſchloſſen und wurde ſtill. Sie fühlte ſich 
apathiſch und abgeſtumpft, ſo wie ewiges Sinnieren und 
Spintijieren alle Empfindungen tötet, wenn wir ſie mit 
niemandem austauſchen können und die Anregung des Mit⸗ 
teilens uns nicht mehr aufmuntert und wach erhält. 

„Ein Oktobertag aber löſte Franziskas ſtumme Lippen, 
und ſie ſprang mit leiſem Schrei von ihrem Fenſterplatz auf. 

„Die Kraniche!“ i EN, 

Am herbſtlichen Himmel zog, Veförmig geordnet, ein 
Kranichheer gen Weiten, Müde ſauk Franziska in den Seſſel 
zurück, preßte die Hand auf rdeneggs kleines Schmuck⸗ 
ſtück an ihrem Hals. Sie wußte, daß der Wundervogel nicht 
mehr unter der Schar war: der rote Kranich, das Zauber- 
bild unerreichter Ziele, unerfüllbarer Wünſche, das einmal 
nur am Horizont erſcheint, lockt, ruft und, wenn wir ihm 
nachjagen, für immer verſchwindet. Glücklich kann man nur 
——5 ſolang man ihm folgt. Man kann aber auch ohne ihn 
eben. : ER 

„Man kaun es, und ich will es!“ Dies gelobte ſich Frau⸗ 

ka Stunde um Stunde. Sie begann das abenteuerliche 

hr ihres Daſeius zu haſſen, ſehnte ſich nach Geruhſamkeit, 
nach friedlich⸗heiteren Maientagen. Strohhut und ein duf⸗ 
tiges Kleid, Windſtille, hohe Bäume, ein blumiger Rafen- 
teppich — und rings um ſie eine ſtarke, ſichere Liebe. 

So erſehnte ſie nun Graf Rudolfs Rückkehr. 

Und nicht vergebens! An einem nebligen November⸗ 
abend, als die leppkähne unter monotonem Hornſignal 
die Donau entlang ſchwammen, als die letzten bereiſten 
Blätter von den Zweigen taumelten, als wärmendes Feuer 
im Ofen behaglich praſſelte und der Lampenſchirm ſpukhafte 

ten an die Wände zauberte, da läutete es plötzlich 
draußen am braunen Tor. 


e. a i 
Der Luftzug riß die Tür auf, und in Franzistas Hand 
erloſch das Licht. In ſeinen weiten Maukel gehüllt, ſtand 


Franziska ging öffnen — wie 
5 — als Kaiſer Franz vorm Uhrmacherhaus Einkaß be⸗ 


Alles war jo unerwartet und doch ſo ſelbſtverſtändlich, 
wie wenn man nach langem Irrgehen endlich zur ſeſten 
Landſtraße findet. Auf ihrer harten Wanderung hatte Dor⸗ 
nengebüſch Franziska zerzauſt, hatte der Regen ſie gepeitſcht, 
Sonnenbrand ſie verſengt. Und nun kam ein ritterlicher 
Gefährte, um ſie ſorglich auf ruhigem Pfad durchs Leben 
zu geleiten. 
In wortloſer Erſchütterung ſtanden beide einander 
gegenüber. Mit ſeiner Linken ſtrich der Graf ein paarmal 
ſacht über Franziskas flimmerndes Goldhaar, und feine 
gütigen Blauaugen forſchten im Antlitz der Geliebten. Er 
kam als ein Verzeihender, doch ſeine tiefzärtliche Liebe 
machte ihn zum demütigen Bittſteller. 5 ' 

Das Gefühl, das reine Gefühl, iſt immer einfach, fait 
banal, aber Franziska hatte jetzt nicht mehr ihr trotziges 
Lächeln, wie ſie es früher wohl gehabt, ſondern ſie reichte 
im ſtummen Gelöbnis ihrem Erlöſer beglückt die Hand. 


: Ende. 


Siebenbürgenfahrt. 


Von Friedrich Juſt. 
3 1 


b l f Aufahrt. 


Siebenbürgen .. Hermannſtadt! Ein deutſchess 
bol, ſeit dem Knaben die deutſche Geſchichte bewußt zu wer⸗ 
den anfing! Die deutſche Geſchichte, deren Hochzeiten die 
Koloniſation des Oſtens und die Vorpoſtenketten gen Aſien 
ſind, der erobernde Ackerpflug und das ſchirmende Schwert. 
In Nordoſt, in Kurland, der Ritter, in Südoſt, in Sieben⸗ 
bürgen, der Bauer .. beide haben das deutſche Licht durch 
ſieben und acht Jahrhunderte hochgehalten. 

Während des Weltkrieges wurden Kurland und Sieben⸗ 
bürgen durch Feuerſchein und Schwertſchlag in ſtärkere 
deutſche Beleuchtung geſtellt. „Gen Oſtland müſſen wir 
reiten!“ Der deutſche Sang war wieder erſchollen, aber 
diesmal war's auf dem Kriegsroſſe und das Feld ward mit 
Blut beſtellt, mit vielem edlen deutſchen Blut. 

Die Friedensſchlüſſe aber brachten uns die Schickſals⸗ 
gemeinſchaft des Grenz⸗ und Auslandsdeutſchtums mit 
beiden. Tre 3 7. nd * 3 Ra EEE? 


Kurland ſteht noch aus. Nach Siebenbürgen aber bin 
ich gefahren. a 

Von Polen könnte mau direkt nach Siebenbürgen ge⸗ 

langen; denn ſeit dem Weltkriege gehört Siebenbürgen zu 
Rumänien und greuzt Polen an das rumäniſche Königreich. 
Ich will aber den Spuren der deutſchen Wanderung folgen. 
und fahre zunächſt nach Schleſien. Breslau, die oſſene Pforte 
nach dem Oſten, ſtreckt aus dem gewundenen Stadtgraben die 
Liebichshöhe in den Sonnenglanz und läßt von der Sand⸗ 
und Dominſel blühende Fliederbüſche über die Oder ber⸗ 
übergrüßen. Mit einem kleinen Sprunge muß ich noch im 
Reiche Rübezahls, im Rieſengebirge, Umſchau halten. 
Auf Hainbergshöhe ſitze ich wie auf einem hohen 
Altaue Gottes: Unten das Hirſchberger Tal mit roten 
Häuſerflecken, Schornſteinen, Kirchtürmen, Waſſerſpiegeln, 
geſchlängelten weißen Wegen. Ein gewellter ſchwarzkuppi⸗ 
ger Rand ſchließt das Rund, und das Grün freut ſich durch 
das Schwarz durch. Links der Kynaſt, vor mir die Heinrichs⸗ 
burg, hinter mix ein langer Bergrücken mit weißen Schnee⸗ 
flecken, in der Mitte das Haus der Koppe. Aus dem Tale 
klingt eine einſame Flöte „Am Brunnen vor dem Tore“, 
und daun läuten die Glocken. So ſteigt wohl aus Erden⸗ 
grund Menſchenfreud und ⸗leid, Himmelsfehnſucht und 
Glaubensinnigkeit empor zu der triumphierenden Schar, 
zu Gott ... Von Schreiber hau aus will ein Rieſen⸗ 
gehirgler mit feinem Hörnerſchlitten „Rübezahl“, den er 
auf kleine Räder geſetzt hat, und feinem Hunde „Bilo“ 
nach — Afghaniſtan reifen. Die alte deutſche Wanderluſt — 
5 fie nicht große Ziele hat, muß ſie kleine Abenteuer 
ſuchen . 

Glatz .. . am ſteil über die Neiße aufragenden Donjon 
ſtecken hohe Kaſtanien ihre Blüten gleich brennenden Chriſt⸗ 
bäumen an. Als der alte Fritz einſt die gewonnene Feſtung 
beſuchte, drehten einige Offiziere die Statue des heiligen 
Nepomuk auf der oberſten Baſtion herum, damit deſſen 
Autlitz und ſegnende Hand ſich Schleſien zuwende. Der 
König aber ſagte lächelnd: „Laßt den Nepomuk Böhmen 
ruhig weiter ſegnen; für mein Schleſien werde ich ſelber 
ſorgen!“ So ſchaut Nepomuk wieder nach Böhmen 

Ufi? Früher hieß der Bahnhof Wildenſchwert⸗ 
Wir find in der Tſchechoſlowakei. Böhmen, deutſches Kolo⸗ 
niſationsgebiet, war eine Zeitlang eine Hochburg deutſchen 
Geiſtes mit der erſten deutſchen Univerſität und gleichſam 


— 


j 
u 


eine Umſchaltſtelle deutſcher Kultur für die ſlawiſchen Völ⸗ 
ker. So hat auch Polen über Böhmen durch Deutſche das 
Chriſtentum empfangen. Jetzt will man in der Tſchechei 
Deutſch ſchlecht verſtehen. Die Fahrt wird reizvoll zwiſchen 
den bewaldeten Bergen des Mähriſchen Karſtes im Tale 
der Zwitta bis Brünn (Brno). Dann kommt das March⸗ 
feld. Wien es wird einem wehmütig ums Herz, wenn man 
die Spuren des Verfalls immer deutlicher ſieht. Von Jahr 
zu Jahr geht's unaufhaltſam bergab. Wie ſollt's auch 
anders ſein, wenn Deutſch⸗Oſterreich als neuer Staat nach 
Rezepte der Doktoren von Saint Germain zu einem 
ſchmächtigen kraftloſen Jungen mit einem rieſigen Waſſer⸗ 
kopfe geworden it... Nun geht's nach Often. Bu dapeſt 


göunt uns nur einen kurzen Blick. Um ſo mehr ſchaue ich 
auf die Frauen und Männer, an denen die Bahn vorüber⸗ 
fährt. Ihre Tracht kommt mir deutſch vor, und richtig, es 


find deutſche Siedler. Noch öfter kann das Auge ſich an den 
deutſchen Koloniſten längs der Bahnſtrecke durch die 
Angariſche Tiefebene freuen. Über die blonde Theiß geht's 
in das ungariſche Kanaan. Die Pußta hatte ich mir auf der 
Schule vorgeſtellt als eine unermeßliche Einöde, hier und 
ein einſames Zelt oder auch nur ein Brunnen mit 

langem geſpenſtigen Schwengel, wilde Pferde und ver⸗ 
wegene Hirten. Nun aber ſehe ich links und rechts bebaute 
Fluren, freilich auch Trupps von Herden, Rinder, Pferde, 
Schafe und Schweine, einſame Meierhöſe und Ziehbrunnen, 
von denen der ungariſche Dichter Arany finat: . 

Hochgeſtreckt und hager, ein dünnbein'ger Beugel, 

Ragt der Ziehbrunnen. Spähend lugt der lange Schwengel 

In deu Schlund, als ob ſich eine Rieſenmücke 

Nieder, um der Erde Blut zu ſaugen, bücke. 


Das Gefühl der Einöde der Schülerphantaſie muß ſchwin⸗ 


den, aber das der Weite, die keinen Horizont kennen will, 
wird nur verſtärkt. N f 


Rumäne iſt 

und word gi dene | 

und ſpricht gut deutſch. Als Gegner der Bratiauu⸗Regierun 
ſchimpft er in den ſtärkſten Ausdrücken über die Nee 
gierungsmaßuahmen und über die „Franzöſelei“ der 
rumäniſchen „Gebildeten“. Der Banater 

ſcheint, madfariſch eingeſtellt zu fein, er widerſpricht dem 


Rumänen grundſätzlich. „Welche Sprache ich ſpreche? Eh: 
ariich-deutjch-jerbiih-rumäniih ... Wie wir 577 W 


erhältniſſe ſchicken? So...” Damit ſteckt er die ge⸗ 
ballte Fauſt in die Taſche. „Wer Geld bat, kann alles und 
alle kaufen, alle. Sſtlich ... der Deutſche, fleißig und 
rechtlich, kann ſich nur bei Ordnung und Recht wohl fühlen. 
Wir nähern uns dem Balkan ...“ 

An der Grenze von Ungarn und Rumänien iſt eine 
geräuſchvolle und peinliche Paß⸗ und Zollreviſion. Dabei 
kaun ich ein ſtiller Zeuge fein, wie mau die Pariſer Ein- 
käuſe — es iſt ein direkter Zug Paris —Bukareſt — „über“ 
den Zoll bringt. ER 
Arad .. Nun bin ich in Rumänien. Wie lange hat 
doch die Fahrt gedauert! Wie viel längere Zeit aber haben 
die deutſchen Koloniſten von Rhein und Eifel gebraucht, um 


9 nach Siebenbürgen zu gelangen! — Es ſind gegen 2000 Kilo⸗ 


h 


Pr ! Und fie ſaßen nicht im ſchnellen bequemen P⸗Zuge, 
dudern mußten auf beſchwerlichen Wegen zu Wagen oder 
kmsbiff mit Kind und Kegel der Reife Müßſal bezwingen. 
1 . — wird mir ihr Tun und ihr Vorpoſtendienſt. 
i leichten Einſpänner hinter einem Kutſcher, der nach 
Straße a Knoblauch und Tabak ſtinkt, geht's auf breiter 
zum Hotel. Der Schlafraum hat kein Fenſter, ſon⸗ 


S eine Tür nach dem offenen Hofe... wie im 


2. 
Im Banat. \ 

Da man in Rumänien ungefähr weiß, wann die Eiſen⸗ 
bahnzüge abfahren ſollen, aber nicht, wann fie ankommen 
werden, 5 die Querbahnen ſich unglaublich viel 

eit nehmen, benutzen wir zu unſerer Landreiſe einen 


utobus. Während auf dieſem das Gepe f 
kommt mit rieſigem Qualm und and a 
Dampfungeheuer durch die breite Hauptſtraße Arads ge⸗ 


daſſelt. Das iſt die „Elektriſche“ n 
Um uus haben ſich Neugierige der verſchiedenſten Raſſen 


* 


‚verfallen! . .. 


Tonkrüge .. Weinberge. 


Bald ſind wir in der Schwabenkolonie Neu⸗ 


Arad. Eine breite Straße mit blühenden Akazien 


ſteinerne Häuſer, Haus bei Haus, friſch geſtrichen, im Vor⸗ 
ſtadtſtil . .. Trockenſchenern für die Maiskolben 5 
Schwengelbrunnen zur Berieſelung des Gemüſelandes 
Bäuerinnen mit großen Körben auf dem Kopfe .. ſauber 


und wohlhabend, an 6000 deutſche Einwohner. Eine zer⸗ 


fallene Kaſerne neben der ordentlichen Kolonie, und wie 
.. Staat und deutſcher Bauer nebeneinander: 
deutlicher kann das Anſchauungsbild nicht ſein : 

Feldflur ... eine Schafherde um einen Schwengel⸗ 
brunnen . wieder eine Schwabenkolonie .. Schwäbinnen 
mit rundem Strohhut ... Zigeuner auf Stabwagen voller 


Gutten brunn. eine breite baumbepflanzte 


„Saite? — unter Straße verſteht man eine Landſtraße, die 
Dorfſtraße heißt Gaſſe — mit ſtattlichen ſauberen, friſch⸗ 
bemalten Gebäuden. Die hellgetünchten Häuſer ſtehen alle 
mit der grünfenſtrigen Giebelſeite zur „Gafle“ Im Giebel⸗ 

felde ſteht der Name des Beſitzers und die Jahreszahl des 
Baus. Wir beſuchen ein paar Gehöfte. Auf deu Längs⸗ 


ſeiten des Hofes ſtehen zwei Wohnhäuſer, ein größeres und 
ein kleineres. Das größere gehört dem Hofbeſitzer, das 


kleinere dient den Eltern als Ausgedinge. Jedes Haus hat 


auf der ganzen Breite einen gedeckten Gang. Den Hof 
ziert ein grüngeſtrichener Radbrunnen. Dahinter liegt der 
Stall, der innen ſauber mit freundlichen Blumen aus⸗ 
gemalt (ö) iſt, und die Maisſcheuer. Die behäbige Haus⸗ 
frau in dichtfaltigem dunklen Rock mit blauer Schürze 
zeigt uns ſtolz die Räume des Hauſes, die Küche, die Wohn⸗ 
ſtube, „Kammer“ genannt, die Speiſekammer und vor allem 
die „gute Stube“ mit hochaufgeſtapelten „Pölſtern“, bunt⸗ 


beſtickten Federkiſſen, der Mitgift der Tochter, nach deren 


ze man den Reichtum eines Hofes taxieren kann. Der 


usherr in dunklen Hoſen, ſchwarzer Weſte mit Silber⸗ 


knöpfen und kurzer Jacke bietet einen ſelbſthergeſtellten 


Zwetſchkenſchnaps an, der einem ſchier die Luft nehmen 


kaun. Die Sauberkeit iſt für ein Dorf geradezu unheim⸗ 
lich. Und es iſt kein Unterſchied zwiſchen großen und kleinen 
Höfen. Jedes Jahr wird das Haus neu bemalt. Früher 
beſorgten es die Frauen ſelber, und die Malerei war eine 
Bauernkunſt, jetzt iſt es handwerksmäßige Malerarbeit. 

ie innere Hausausſtattung hat nichts Altes und bäuer⸗ 
lich Gediegenes mehr. Allerlei Ladenmöbel, Schlafzimmer⸗ 
einrichtungen und Allerweltsſpinde find wahllos zu⸗ 
ſammengeſtellt. An den Wänden hängen ſchlechte Oldrucke. 
Mindeſtens ein Grammophon, meiſtens mehrere, ſtehen an 
ER ge Stelle, Eine Badeſtube mangelt auch nicht. 

lles Zeichen, daß der Bauater Schwabe reich iſt. Aber es 
fehlen die — Kinder. 

(Fortſetzung folgt.) 


Das neue Licht. 
Die romautiſche Geſchichte der Elektrizität. 
Von Dipl.⸗Jug. Dr. Arthur Hamm. 


Es iſt jetzt gerade 50 Jahre her, daß zum erſten Male 


eine ganze Straße im Glanze des elektriſchen Lichtes er⸗ 
ſtrahlte, das war die Leipziger Straße in Berlin. Man 
hatte damals in einer Nebenſtraße einen Gasmotor auf⸗ 
geſtellt, der eine kleine Dyunamomaſchine trieb. So wurde 
eine Anzahl Bogenlampen in der Leipziger Straße mit 
dieſem Strom geſpeiſt. Welchen Siegeszug das elektriſche 
Licht von dieſem Ausgangspunkt antreten ſollte, davon hat 
ſich damals wohl ſelbſt Werner Siemens nichts träumen 
laſſen, obwohl er doch immer weit in die Zukunft ſchaute, 
Es dauerte ja noch immerhin eine ganze Reihe von Jahren, 
ehe auch nur in Berlin ein öffentliches Elektrizitätswerk 
gegründet wurde, geſchweige denn in anderen Groß⸗ oder 
ax in kleinen Städten. Von den vielen unternehmungs⸗ 


uſtigen Männern, die dazu beitrugen, die Welt zu er⸗ 


leuchten, weiß man heute fait nichts mehr. Nur in Amerika 
iſt es Gewohnheit geblieben, die Elektrizitätswerke irgendwie 
mit dem Namen Ediſon zu verbinden. Eine Unſumme von 
Wagemut gehörte noch in den achtziger und neunziger Jah⸗ 
ren des vorigen Jahrhunderts dazu, ein Elektrizitätswert 
zu errichten, denn die Abſatzverhältniſſe für den Strom 
waren äußerſt unſicher. Noch lange Zeit galt ja elektriſches 
Licht als reines Luxuslicht, und als um 1890 Auer von 


Welsbach ſeinen 1 erfand, da ſchien der eben 


entſtandenen jungen Juduſtrie der Todesſtoß verſetzt zu 
ſein. Trotzdem hat ſie ſich durchgeſetzt, und drängt das Gas 
als Beleuchtungsmittel immer mehr zurück. 
der Männer, die den Mut hatten, ſich auf dieſes unſichere 
Gebiet zu wagen, ſoll hier erzählt werden. ’ 
Es war in einem kleinen ſchleſiſchen Gebirgsdorfe. Es 
batte, wie wohl die meiſten dieſer Dörfer, eine Mühle, die 


der Dorſbach antrieb, aber der Müller Heidrich war ein 


Von einem 


junger, unternehmungsluſtiger Mann, der uber ſeinen 


engeren Kreis hinaus Umſchau hielt; und als er eines 


Tages zu Aufaug der neunziger Jahre des vorigen Jahr⸗ 


hunderts von der Erzeugung der Elektrizität durch Waſſer⸗ 
kraft las, da fragte er den Lehrer, ob er nicht auch ſo etwas 
machen könne. Der hatte wohl ebenſo wenig Ahnung von 
Elektrotechnik wie der Müller, aber immerhin mochte er 
die Möglichkeit nicht leugnen, und ſo kundſchaftete er die 
Adreſſe eines in der nächſten größeren Stadt wohnenden 
Super: aus, der damals ſchon elektrische Anlagen her⸗ 
‚stellte. Lehrer und Müller zuſammen ſuchten ihn auf, und 
der Ingenieur erklärte ſich ohne Bedenken imſtande, eine 
Anlage, wie der Müller ſie wünſchte, zu liefern. Auch die 
Koſtenfrage war nicht fo ſchwierig. Die Zahl der Lampen, 
die überhaupt in Betracht kamen, war gering, die Dynamo⸗ 


Maſchine wurde infolgedeſſen klein, die Antriebskraft war 
vorhanden, man brauchte nur auf die Mühlenwelle eine 
Riemenſchetbe zu ſetzen und einen Riemen aufzulegen, dann 
ließ der Dynamo ſich mit dem Mühlwerk zuſammen trei⸗ 
ben. Geſagt, getan, der Müller beſtellte die Maſchine und 


die ganze Elektrizitäts⸗Anlage. Der Lehrer ſollte zum 
Dank für ſeine Vermittlung auch zwei Lampen erhalten. 
Ein paar ſollten in das Gaſthaus kommen, das waren vor⸗ 
läufig die einzigen Stromabnehmer, die der Müller in Be⸗ 
tracht zog. Vor allen Dingen wollte er ſich ſelbſt etwas zu⸗ 
gute tun. Beide Verbrecher zogen wieder heim, nachdem ſie 
das begonnene Unternehmen gehörig begoſſen hatten. Die 
e die außerordentlich neugierig war, ſollte nichts 
erfahren. 

Nun ging ein großes Vermeſſen los. Der Ingenieur 
erſchten mit einem Monteur auf der Mühle, begann die 
Räumlichkeiten zu unterſuchen, auszumeſſen, wo er Leitun⸗ 


gen verlegen könnte, wieviel Material er gebrauchte, und 


auch, wie die Fernleitungen zum Lehrer und nach dem Gaſt⸗ 
hause wohl anzubringen ſeien. Das alles ließ ſich vor der 
Müllerin noch einigermaßen bemänteln. Aber eines Tages 
kam eine ganz ſchwere Kiſte und wurde bei der Mühle ab⸗ 
geladen. Jetzt wurde die Müllerin doch ſtutzig und wollte 
wiſſen, was da los ſei. Es ſei eine neue Kunſtmühle, 
tröſtete ihr Mann ſie. Anſcheinend beruhigte fie ſich damit, 
Aber als der Ingenieur mit ſeinen Monteuren erſchten und 
anfing, zu klopfen, zu hämmern und Leitungen zu ver⸗ 
legen, da witterte fie doch Unrat und mit Hilfe eines reich⸗ 
lichen Frühſtücks entlockte ſie dem Monteur das Geheim⸗ 
nis, Der Müller aber wunderte ſich über das mangelnde 


a "sn ne ne ES ee 
So wurde denn dieſe erite Anlage! in dem ſchleſiſchen 
Gebirgsdörſchen programmäßig fertig. Die Mäſchine wurde 
in Gang geſetzt, der Ingenieur legte auf der damals noch 
aus Holz errichteten Schalttafel den Hauptſchalter ein, und 
der Maſchinenſaal erſtrahlte in dem neuen Licht. Alles 
klappte gut. Nun ging der Müller, die Glühbirne im Ge⸗ 
wande, zu ſeiner Frau in die Wohnſtube. Sie ſaß dort an 


ihrem Fenſter und nähte, die über dem Nähtiſch hängende 


Deckenlampe war noch tot. Eine trübſelige Petroleum⸗ 


ſunzel, wie fie damals gebraucht wurden, gab ihr das 


nötige Licht. Nun zückte der Müller die Glühbirne, 
schraubte fie ein, und die Wohnſtube erſtrahlte in dem fabel⸗ 
haften Lichte einer 16kerzigen Lampe. Wie das damals 


wirkte, können wir uns heute nur ſchwer vorſtellen. Die 


Müllerin jedenfalls war vor Überraſchung vollkommen 
ſtarr, jo hatte fie ſich das nicht vorgeſtellt. Auch der Gaſt⸗ 
wirt und der Lehrer waren beglückt. Einen derartigen 
Umſatz hatte der Gaſtwirt noch nie erzielt. Das ganze 
Dorf drängte ſich in ſeinen Kretſcham, um die neuen Lam⸗ 
pen zu bewundern. A hufe gas es damals noch nicht. Der 
Strom wurde bezahlt, wie der Müller feſtſetzte. Es kam 
auf etwa 80—00 Pfennig für die Kilowattſtunde hinaus, 
was Lehrer und Gaſtwirt ohne Murren bezahlten, weil ſie 
die Koſtbarkeit dieſer Beleuchtung zu ſchätzen wußten. 
Mit der Zeit fanden ſich noch andere Wagemutige, die 
Licht haben wollten, und der Müller mußte ſehr bald eine 
größere Dynamo⸗Maſchine anſchaffen. Die Leitungen 


wurden durch das ganze Dorf gezogen und dienten nicht. 


nur Beleuchtungszwecken, ſondern auch nebenbei zu Sig⸗ 
nalen. Denn die Schalttafel war mittlerweile aus der 
Mühle in die Küche verlegt worden. Die Müllerin als 
Bedienungsmann mußte dafür ſorgen, daß die Elektrizität 
ihre richtige Spannung hatte, damit das Licht hell genug 
brannte. Wenn fie nun einmal ihren Mann haben wollte 
und dieſer gerade in einer der Gaſtwirtſchaften ſaß, dann 
yon ſie einfach den Hauptſchalter auf kurze Zeit heraus und 
egte ihn wieder ein, und wenn das nichts half, ein zweites 
oder drittes Mal; dann ſagte ſich ihr Mann: Aha, ich ſoll 
nach Hauſe kommen. ; 

„Einen durchgehenden Betrieb, wie wir ihn heute von 
unſeren Elektrizitätswerken als ſelbſtverſtändlich erwarten, 
ab es damals nicht. Abends um neun Uhr, wenn die 
Mullerskeute schlafen gingen, wurde auch das Licht ausge⸗ 
ſchallet, und die Bauern gaben ſich damit zufrieden. Sie 
singen ja ſelber auch nicht ſpäter ſchlafen. Nur wenn Feſt⸗ 


lichkeiten im Dorſe waren, daun mußte der Müller länger 8 


Licht liefern, damit die Gaſtwirtſchaft offen halten konnte. 
Um das ſicher zu ſtellen, lud man einfach zu jeder Feſtlich⸗ 


keit die Müllersleute ein. Daun wurde erſt ausgeſchaltet, 


wenn ſie nach Hauſe gingen. Daß dies nicht zu früh ge⸗ 
h, dafür ſorgten die anderen ſchon, 
Heute beſteht das kleine Elektrizitätswerk nicht mehr. 


Das Dörfchen iſt ſchon lange an ein großes Überlandwerk 


angeſchloſſen, da die Waſſerkraft nicht ausreichte, um den 
ganzen benötigten Strom zu liefern. Denn mit der Zeit 
ſind die Anſprüche gewachſen, und die Bauern brennen 
jetzt nicht nur ſehr viel mehr Licht als früher, ſondern ſie 
wollen auch mit elektriſchem Strome dreſchen, Getreide 


ſchroten, Jauche pumpen, zum Teil kochen ſie ſogar ſchon 


elektriſch, was heute bereits viel billiger iſt als in jenen 


Zeiten. Gibt es doch ſogar ſchon elektriſche Kocheinrich⸗ 


tungen, in die man die Speiſen nur einſchiebt, den Apparat 


dann für vielleicht drei Viertel Stunden an die Licht⸗ 


leitung anſchließt und nachher mit auf das Feld nimmt, 
Die in dieſer Zeit darin aufgeſpeicherte Hitze genügt, um 


alles bis Mittag fertig zu kochen. Man braucht es nur 


herauszunehmen. 5 Fre 
Aber von den Anfangszeiten der Elektrotechnik wiſſen 
nicht viele. Um ſo lieber erzählt der Lehrer, der als alter 
Herr im Ruheſtande im Dörfchen lebt, heute noch gern, wie 
ſie damals zuſammen heimlich, unter völligem Ausſchluß 
25 Öffentlichkeit, eines der erſten Elektrizitätswerke grün⸗ 
eten. 


Sed Bunte Chronit De 


* Ein froſtiges Daſein. Eine amerikaniſche biologiſche 
Expedition berichtet von der ſoeben erfolgten Entdeckung 
einer bisher unbekannten Abart des Kabeljaus. Die neue 
Fiſchgattung kommt nur an den Küſten des nördlichen Grön⸗ 
land vor, und zwar in Waſſer, deſſen Temperatur nur einen 
halben Grad über dem Gefrierpunkt liegt. Einen noch 
weniger behaglichen Aufenthaltsort hat ſich eine kleine phos⸗ 
phoreszierende Kruſtazee, die Metridea armata, ausgeſucht, 
Das Tierchen lebt ausſchließlich in kleinen Tümpeln voll 
Schlackerſchnee und geſchmolzenem Eis an der Nordküſte 
Sibiriens. Am wohlſten ſcheint es ſich im Salzſchmelzwaſſer 
von zwei bis drei Grad unter Null zu befinden. Es wird 
häufig ſteinhart gefroren angetroffen, ohne daß dies 
ſeinem Wohlbefinden im geringſten Abbruch täte. Seloſt 
wenn es jahrlang in dieſem Zuſtande verharrt hat, ſetzte es, 
wenn es wieder aufgetaut wurde, friſch und munter ſein 
durch die „Eiszeit“ unterbrochenes Daſein fort. 

* Leben Menſchen auf dem Mars? Die vielerörterte 
Frage, ob der Mars bewohnt ſei, ſteht einmal wieder im 
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Vordergrunde des Intereſſes, und zwar beabſichtigt man 


in Amerika einen neuen Verſuch in dieſer Richtung durch 
den Bau eines Rieſenfernrohres zu unternehmen, das alles 
bisher auf dieſem Gebiete Dageweſene übertreffen ſoll. 
Das Rieſenfernrohr wird nach Angaben des Leiters der 
Sternwarte am Kaliforniſchen Inſtitut für Technologie, Mr. 
Wilſon, gebaut und wird einen Linſendurchmeſſer von 
17 Fuß haben. Zur Herſtellung der Gläſer wird eine bes 
ſondere Quarzart verwandt, welche unempfindlich gegen 
Temperaturſchwankungen iſt, denn an dieſem „ſchwachen 
Punkt“ großer Ferngläſer ſind die bisherigen Verſuche ge⸗ 
ſcheitert. Da es ſehr ſchwer iſt, eine Linſe von ſolchem Aus⸗ 
maß unbeſchädigt zu transportieren, wird eine optiſche 
Werkſtatt am Aufſtellungsorte in Kalifornien oder im Nor⸗ 
den von Arizona ſelbſt errichtet werden und man wird das 
Rieſenfernglas dort erſt bauen. Es wird eine Reichweite 
haben, die die ſtärkſten bisher gebauten Fernrohre um mehr 
als das Zehnfache übertrifft, und mit deſſen Hilfe man bet⸗ 
ſpielsweiſe eine Kerzenflamme noch in einer Entfernung von 
41000 (engl.) Meilen erkennen kann. Durch dieſes Fern⸗ 
rohr wird uns daun der Mars, bekanntlich derjentge Planet, 
der uns am nächſten iſt, ſo nahe gerückt ſein, daß wir ſeine 
Oberfläche aufs Gengueſte ſtudieren können, und ſo hofft 
man endlich das Geheimnis der ſogenannten Marskanäle 
zu ergründen, deren ſtrenge Regelmäßigkeit die Vermutung 
nahelegt, daß ſie Kunſtbauten ſind und von Menſchen bzw. 
menſchenähnlichen, vernunftbegabten Weſen errichtet worden 
ſind. Das würde weiter bedeuten, daß der Mars bewohnt 
war, bzw. noch iſt, auch hierüber ſoll das neue Teleſkop 
Auskunft geben. Begreiflicherweiſe ſieht die wiſſenſchaftliche 
Welt Amerikas dem Bau des Rieſenferurohres, das bereits 
im Auguſt dieſes Jahres vollendet ſein ſoll, mit größter 
Erwartung und Spannung entgegen. 
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